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Natur

Allgemeine Untersuchungenüber die Organographie,
Physiologie und Organogenie der Pflanzen.

Von Herrn Gaudichaud.

Glasng von Seiten des Verfassers «).

Eine lange und mühseligeReise, eine stets wankende

Gesundheit und andere gehänfteBeschäftigungenhaben mich

abgehalten, meine organograpbischen, physiologischen und

organogenischen Studien, deren Grundzüge bereits seit 1883

festgestellt sind, zu Ende zu führen. Auch muß ich, da die

Ausarbeitung des botanischen Theils der Reise der Bonite
mir vom Seeminister aufgetragen worden, das Erscheinen
dieses Werkes erst abwarten, bevor ich den letzten (den drit-

ten) Theil meiner Arbeit, über die Organographie, her-
ausgebe.
Jndeß sey es mir erlaubt, schon hier im Auszuge den

Plan meiner ganzen Arbeit, den von mir eingeschlagenen
Weg und die erlangten Resultate darzulegen.

Nachdem Gott die Welt geschaffen, bat er dieselbe
durch verschiedene Elemente befruchtet· Aus seiner mächtigen
Hand verbreitete er eine unendliche Mannigfaltigkeit von

vegetabilischen und thierischen Keimen über den Erdball, wel-

che vom Gipfel der höchstenBerge bis zum tiefsten Grunde
des Meeres Land und Wasser bevölkettem

Alle Forscher alte-r und neuer Zeit vereinigen sich in

der Ansicht. daß die Pflanzen den Thieren vorhergegangen
seyen, daß die Erde vor dem Erscheinen der Letztern mit den

Crstern bedeckt gewesen, und diese Ansicht ist auch in der

Mosaischen Schöpfungsgeschkchkegeltend gemacht, nach Wel-

cher die Pflanzen in einer frühern Epoche (sogenanntem
TCSO geschaffen wurden, als die Thiere

Die Naturforscher unserer Zeit haben, theils indem sie
nachwiesen, daß sich im Urgebirqe oder in den ältern FU-

mationenkeine Spuren des Menschen auffinden lassen, theils
lUVkM sle Miste-U, wie die einfachstenPflanzen den zusam-

«) Vergl« Neue Notizm Nr. ass» Nr. 14. des ts. Vene.
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hunde.

mengeselztern vorangegangen sind, den großen Schöpfungss
epochen der Vorzeit die Weihe der Wissenschaft ertheilt.

Jedes Jahrlundert bringt neue Fortschritte mit sich,
Und jeder Fortschritt des Menschengeistes ist ein neuer Be-

leg für Das, was ewig Wahrheit war und seyn wird.

Die Physiologie ist demnach, wie alles Votbandene,
so alt wie die Schöpfung. Der Mensch hat sich seit seiner
Crschaffung damit beschäftigt, und dennoch,-auf welcher

Stufe erblicken wir dieselbe gegenwärtig? Ungeachtet der

Anstrengungen so vieler Menschen« die derselben irr Leben,
ihr Genie gewidmet haben, steht darin erst Weniges grund-
sätzlich,ja selbst thaksåchlichfest

Durch die Umstände genöthigt, beschränkteich mich,
nachdem ich mich früher der Zoologie gewidmet, auf das

Studium der Pflanzen und gab mich demselben mit dem

aufopferndstenEifer hin
Der Academie liegt nun der vollständigePlan, sowie

die beiden ersten Capitel meiner Arbeit vor. Das dritte,
großentheils schon ausgearbeitete, ist für mich bereits theo-
retisch zum Schlusse geführt Allein dieß genügt nicht; ich

muß dasselbe, Um es gegen jeden Widerspruch zu schützen,
durch eben so zahlreiche und folgerechte Btveismittel stübelb
wie die beiden frühem. Die vorhandenen Beweistnittel sind

zwar für mich überzeugendzallein Diejenigen, welche syste-
matische Opposition dagegen erheben möchten oder ein Jn-
tetesse dabei haben, gegentheilige Ansichten zu vertl-eidig-"N,«
werden ilxnen noch keine volle Beweiskraft zuerkennen.

Es hat mir bisher noch an Zeit gefehlt, die zur Un-

kekstübungmeiner Theorieen dienenden Thatsachen stimmt-
lich zu vereinigen, neuerdings zu prüfen- durch Abbildungm
Und Beschreibungenzu erläutern; allein sle steh-M Nichtsde-
stolVMgek fest, indem sie nur derAUSWkUckdek erlangte-n
Resultate sind.

Bevor ich diesen Theil Mesmk Arbeit über die Orga-
Ungaphie vollendete kann, werde ichvon den beiden andern

Hauptabtheilungen,der Phpskvlogle Und Organogenie, eine

allgemeine Uebersirht liefern, um

djenschon früher entwor-

l
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fenen Plan klar darzulegen, die bereits erlangten Resultate mitzu-
theilen und die noch zu benutzenden Materialien anzudeuten.

Diese Verfahrungsweise ist allerdings dem bei der'Atademie
üblichenGebraus-he entgegen, demzufolge die Entwickelung der Theo-
rieen stets den bewiesenrn Thatsachen nachfolgt-n muß. Alleiii in

diesem Falle halte ich sie für nützlich;denn wenn man bedenkt, auf
welchem Standpuncte sich heutzutage die Pslanzenphysiologie be-

findet, lind daß ich für Aufbellung dieses wichtigen Zweiges der

Wissenschaft allgemeine Untersuchungen.angestellthabe, so wird

man mir nicht verargen, daß ich die Geister für-die Annahme mei-

ner Theorieen vorzubereiten, gleichsam-denBoden, in den ich mein

Saat streuen will, zu benedeiten wiiiilche- und wenn meine gegen-

wärtige M ttheilung den Gegenstand auch nicht erschöpfend behan-
delt, so ist sie.voch hoffentlich nicht arm an neuen Ansichten, an

sfitr die Wissenschaft wichtigen Thatsachem

Ueber einige allgemeine Ansichten der vegetabilischen
Physiologie und Organogenie.

Als ich im April 18·3·5eine Arbeit über die vegetabilische Or-

ganographie niederlegte, sündigte ich zugleich an, daß ich auch über
di- Physiologie und Organogenie desselben Reichs Forschungen an-

gestellt habe- und daß ich die allgemeinen Data, welche ich über
diese Zweige meiner Arbeit gesammelt, nacheinander bekannt ma-

chen werde-.
Schon damals war ich, wie ich es noch heute bin, von der

ththkkk Und Wichtigkeit dieser meist neuen Ansichten innig über-
Ickllllk- lind ich glaubte, schon eine mehr allgemeine Darlegung
derselben würde ihnen überall Eingang verschafft-m Hierin sah ich
Mich jedoch getäuscht. Die Erfahrung lehrte mich, das- man in
dtk Wissenschaft mit dem Zusanimentragen von gediegenen und schö-
nen Beobachtungen, sowie mit der Ableitung der sich folgerecht
ans denselben ergebenden Theorie-en, nicht ausreicht, sondern daß

mail vor Allem die positiven Resultate dieser Beobachtungen und

alle Elemente einer gehörig festgestellten Theorie beizubringen habe.
Rücksichttib der allgemeinen Grundsätze der Organographie,

elche den ersten Abschnitt meiner Arbeit bilden, glaube ich, die-
em Erfordernisse wenigstens großentheils entsprochen zu haben.

Ich habe in den botanischen Gallerieen des naturhistorischen Mu-

seums die sämmtlichen Beweisstilcke niedergelegt, welche die mit
diesem Punct in Verbindung stehenden Hauptfragen beleuchten, ja
wohl erledigen konnt-n.

Diese Materialien, welche ebenfalls den von mir schon damals

aufgestellten Theorieen über die Physiologie und Organogenie der

Pflanzen als Grundlage dienen müssen, scheinen mir jedoch, in

Betracht der über diese Punrte herrschenden Ansichten, zu unum-

stdßlichenBeweisen, wie sie für den vorliegenden Fall nöthig sind,
nicht vollkommen genügend.

Jch unternahm also eine neue Reihe von Versuchen. Allein
da selbst das geringste Experiment über Pflanzenphystologie oft

Jahre erfordert- und da die allerdings mit großer Wahrscheinlich-
keit erhossten Resntate noch lange auf sich ivarten lassen dürften-
so bitte ich die Academie um Erlaubniß, ihr unter dem einfachen
Titel: Vermuthungen und Wahrscheinlichkeiten einige
allgemeine Grundzüge vorzutragen, welche für die Physiologie und

Organogenie übtkbillllzlPdn Wichtigkeit seyn dürften, während ich
sie später in del-«gkhdllglli Ausführlichkeihd. h» unter Beibrins

gung der sämmtlichenExperimente und deren Resultate, zu behan-
deln gedenke. «

Die zu vorgedachterZekt der Beurtheilung von Seiten dir

Academie unterworfene Arbeit enthielt die tukzgefaßteUebersicht
meiner Untersuchungen über die Cllgcmeine Organographie und Ana-
tocnie der Dirothledonen und Wonqukdledonenund wurde des hal-

bkiiM o nthy o n schen Preises sur die Ecpcriniental-Physiologiewür-
qu Ekachter.

» »

Indem ich vorläufig die gegenwärtigM JM Wissenschaft gel-
tendenPenennunaent Organographih Physlplvgjeund Organo-
gellkk LklchklgttOrganogenesies annahm, khklcke ·lchmeine Arbeit
in drei, diesenNamen entsprechende Theile; dann ledendicser Theile
abermals in drei Unterabtheilungen, »welchesich auf die von An-
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toine Laurent de Jussieu aufgestellten drei großen Pflanzen-
grupptm d- h» die Ditothledonen, Monocotyledonen und Aroiyles
donen, bezogen. ·

Diese Abhandlung beschäftigte sich in gedrängterWeise mit
der Organographlc iin dem Sinne, wie ich das Wort nehme), na-

mentlich der Dicotyledonen und Monorothledonenz sie handelte in
sehr allgemeiner Weise von ihrer Anatomie, ihren verschiedenen
Arten des Wachsthums und den Kräften, von ivelchen einige ihrer
Funktionen abhängen. »

Ehe ich der Academiedas Resultat meiner Untersuchungen über
die Acotyledonen mitthetle, welche Untersuchungen zwar zahlreich,
aber noch bei Weitem nichl«V0UstZi-idi·g,nicht einmal für meine ei-

gene Ueberzeugung vollståildsggenug sind, will ich Einiges über die
Physiologie und Organogenie vorausschicken,welche, der angenom-
menen Ordnung gemäß, den zweiten lind dritten der allgemeinen
Theile meiner Arbeit bilden müssen, welche Theile ich später- in
der rnctsichtlich der Organographie beobachteten Ordnung, gründ-
lich abzuhandeln gedenkt-.
Laßt sich die Pflanzenphhsiologie mit der Thierphysiologie fük

wesentlich idenlisch halten? Meiner Ansicht nach, nicht« Bei den

vollkoininensten, ja vielleicht bei allen Thieren, finden wir sehr klar

hervortretende Organe, deren Mechanismns gegenwärtig durchaus
bekannt ist, wenngleich deren Functionen es noch nicht in demselben
Grade find.

So sind für die Blutrireulation ein Herz, Arterien und Be-

nen; für das Athmen Lungen; für die Verdauung ein oder meh-
rere Mägen und Därmez fur das Denk- und Empfindungsvermds
gen ein Gehirn lind Nerven vorhanden. Durch Versuche, welche
sich über viele Jahrhunderte erstrecken, hat man die Natur und
die Beziehungen dieser Organe, sowie ihre Funktionen, ermittelt.
Ver-hält es sich mit der Pflanzenphhsiologie ebenso? Sehen

wir uns in Betress derselben nicht noch jtbk genöthigt, zii fragen,
was die Organe der Pflanzen eigentlich sind, und in welcher
Art sie fungirenZ Läßt sich behaupten, es gebe in- den Pflanzen
physiologischeFunktionen, ohne daß zugleichorganogenische und folg-
lich organographifche Funktionen vorhanden sehen? Sollten diese
allgemein angenommenen zubersichtlichenDistinrtionen, die ich selbst
vorläufig habe gelten lassen müssen, nicht fortan ganz überflüs-
sig und bedeutungslos sehn?
Läßt sich bestimmen- welches diejenige Funttion seh, weiche zu-

erst in Thätigkeit tritt? l·) Zugegeben, es ftp dilß die Physiolos
gie, welche ich eher Physiogenie nennen möchte- kann man ange-
ben, wie sie beginnt lind zumal, wo sie endet«,wo der Ausgangs-
punkt der Organogenie und Organographie Ist? M) Sind dieß
nicht drei voneinander abhängige, nirgends scharf hegränzteTheile
desselben Ganzen? vage Distinctionen, bloße, aller wahren Grund-

lage entbehrende Hirngefpinnste, welche dkll qlkichzeitigentstehen-
den, verlaiifeuden und endigenden Phasen des Pflslizenlebens in kei-
ner Weise entsprechen? ·

Wie dem auch sey, so werde ich doch DIEDarlegung meiner

Forschungen über die Erscheinungen des vegetabilischenLebens die frü-
her befolgte Ordnung beibehalten, obwohl ich im Voraus deren

Ungenauigkeit und Ungenügendheit einsehe.
·

Bei der Behandlung der sphysiologieWskdsIch mich bestreben,
Mich- sO Viel Möglich, innerhalb dir allgttpslllknEzscheinungender
Functionen der Pflanzen zu halten, wie ich FischIm erstens-Theile
meiner Arbeit auf die Darlegung der Fakka chkkkOIAOMMWUbe-

schränkthabe.

s) Die Physiologie sann sich lediglich auf otgalllschk Functionen
beziehen; ohne ein Organ ist demnacheine ·pbl)siologtscheBek-

bindung nicht denkbar. Folglich wurde die Organogenie die

erste Organisationskvirtung nach Ver stbmdllna der Urstofo
Kohiknstoff, Sqllkkstpss, Waffe-know S·tickstofsic. seyn.

-

n) Die Bedeutung dieses Ausdrkicksmochteich insofern modi-

sitkkklh als ich- darunter nUFJW oI«(1(1Mscheoder anntotnische

Zusammensetzungder vegetablklschkllTheile verstände und ·da-
gegen das Wort Mokphvgtaphllin dein gegenwärtigenSMM

des Ausdrucks Organegmphic anwendete.
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Jn Betreff der merkwürdigenorganogenischen Erscheinungen
werde ich eben so verfahren und mit denselben die Darlegung dieser
Uebersicht meiner Untersuchungen und Entdeckungen beschließen.

Nachdem ich also im Jahre 1885 eine allgemeine Darstellung
der Pflanzen-Otganographie geliefert, will ich gegenwärtigden phy-
siologischenund organogeniseben Theil vornehmen, ohne jedoch in
die Emzelnheiten der Versuche einzugehen, oder mich um die Di-

stinttionen oder Beziehungen dieser beiden Theile zu kümmern.

Die erste physiologische Frage, welche nsich in meiner Jugend
beschäftigte,als ich unter der Leitung des gelehrten Lefebvre de

Bill eb run e die Naturwissenschaften studirte, war folgende-: Sind
die sogenannten unmittelbaren oder eigenthümlichen Bestandtheile
der Pflanzen schon im Boden fertig vorhanden, und werden sie von

dort aus durch die Wurzeln aufgesogen, oder werden sie aus den

von verschiedenen Qu llen, dem Boden, der Lust, dem Wasser, her-
geleiteten Grundbetiandtheilen durch die dieselben bildenden oder ent-

haltenden Organe bereitet?

Liefern die von mir später besuchten Landstriche Brasilienss
und Peru’s, auf denen so viele verschiedene kräftige Pflanzen dei-

sammenwachsen, dem strychnos das Strychnin, der cinchona das

Chinin und Cinchonin, den Jvecatuanha-Arten (ceplmelis) das

Einetin, den Mohnarten das Nartotin und Morphin, der Jalappa
das Jalapin 2t.; ferner anderen Gewächsen ihr Gummi, Harz-
Cautschuk, ihren Leim, ihre aromatischen, färbenden 2e. Bestandtheile?

Zu welchen von diesen beiden Ansichten hat man sich zu beken-
nen: daß die unmittelbaren, den Pflanzen charakteristischen, Be-

standtheile schon fertig von den lebenden Organen absorbirt, oder

daß sie von den Geweben seeernirt, verarbeitet, organogenesirt und
von den Organen erzeugt werden«-!

Werden diese vorher gebildeten und im Erdboden zerstreuten
unmittelbaren Bestandtheile durch die Wurzeln absorbirt und den be-

sonderen Organen, in denen man sie gewöhnlich findet, überliefert,
oder werden sie im Zustande von Grundbestandtheilen ans dem
Boden, der Luft oder dem Wasser, oder aus allen dreien zugleich
bezogen und dnrch die allgemeine Organisation aller Blätter, so wie

die besonderen Organisationen jeder Familie, jeder Gattung, jeder
Art in die sogenannten unmittelbaren Bestandtheile verwandelt?

Wollte man die erstere Hupothese gelten lassen, so müßte man

auch anerkennen, daß die vorzüglichsten organischen Modificationen
ihren Sitz hauptsächlich in den Wurzeln haben, welche in diesem

Falle die Kraft-besitzen würden, unter den Tausenden von Bestand-
theilen, welche wir in den Pflanle finden, gerade die der beson-
deren Species zukomtnenden auszuwählen und alle übrigen zurück-
zuweisen.

Allein wie ließe sich dann die Loralisirung dieser nämlichen
Bestandtheile erklären, welche nur sehr selten in einer gleichsörmi-
gen Weise in allen Theilen der Pflanze vertheilt sind, vielmehr ge-
wöhnlich abgesondert, die einen in den Blättern, die anderen in
den verschiedenen Theilen der Blume, der Frucht, der Rinde-, des

Holzes, ja der Wurzeln selbst, vorkommen? Wie ließe sich diese

Loealisirung erklären, ohne daß man zugleich jedem Theile, das

heißt jeder Behufs der von iht zu kriüllenden Funktionen eigen-
thümlich modifitirten Organisation- die Fähigkeit zugestände, ge-

wisse Stoffe anzuziehen und folglich andere abzustoßen?
Entschkidet man sich für die letztere Hypothese, so muß man

annehmen, bei jeder natürlichen Pflanzensamilie sey deren im All-

gemeinen gleichartige Organisation in Betreff jeder Gattung nnd

Art, ja jedes Organs, wiederum besonders modificirt. Dieß habe

ich gethan 1«'), wobei ich jedoch anerkannte-, daß bei skbt Vislku

scanzen, außer dem allgemeinen Ansehen und dkk Anordnung der

Okgåph in welchen Beziehungen gewisse Pflanzengkuppen so merk-
WükdmkEigenthümlichkeiten darbieten, noch konstante anatomische

Saus-Trägernrücksichtlichder Zusammensetzungder Gewebe, vorhan-
n.

Lauge- bevok mir das merkwürdigeund interessante Werk des

großenGoethe: über die Metamorphose der Pflanzen, bekannt

s) Archive-s de Betst-sank Dach-. lese-, p. 18.
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geworden, hatte ich mit De Candolle nnd den meisten Franzö-
sischen nnd ausländischen Botanikern die, in Betreff der verschiede-
nen Anhängsel der Pflanzen bemerkbare Aetnlicrkeit erkannt, und

hatte ich die so verschiedenen Phasen der Entwickelung und Um-

bildung dieser Theile mit großem Interesse beobachtet.l
Jch will in dieser Beziehung im Vorbeigehen bemerken, daß

der Name Metamorphose-, wie wir ihn heut zu Tage-, kuckslckflich
der Thiere, anwenden, meines Erachtens auf die Vetwandlnnaen
der dlattartigen Anhängsel der Pflanzen nicht paßt. Bei den Me-

tamorphose-n der Thiere findet eine ganzliche Umwandlung des Zu-
standes, der Natur statt. Wenn, z. B., der Sd-metterling aus

dem Zustande des Eies in den der Raupe übergeht, so entledigt er

sich seiner Schaalez wenn die Raupe zur Puppe- dieie zum Sei-met-
terling wird, so büßen ebenfalls beide ihre organisirte Hülle ein.
Bei den Metamorphose-i der Pflanzen findet aber durchaus nierts

dergleichen statt. Weit entfernt, daß ihnen irgend ein organisirter
Theil entzogen würde, tritt vielmehr, wenigstens in der Regel-
ein Anwachs, eine Modification und Complicsrnrg der Organisa-
tion der Gewebe, der Lebensfnnttionen nnd ihrer Ergebnisse ein,
ohne daß ein Theil verloren ginge, außer in seltenen Fällen, z. B.
bei’m Ausstreuen des Pollen, wenn gewisse völlig ausgebildete
Staubfäden, nachdem sie sich ihres destuchtenden Standes entledigt
haben, sich noch in Blumrnblätter verwandeln. Dieß ist einer der

mannigfaltigen Gründe, weßhalb ich alle blattartigen Anhängsel
als ursprünglich einander ähnliche, aber in verschiedenen Stadien
der Organisation und Entwickelung stehende-, Wesen betrachte.

Diese wunderbaren Umbitdnnaen und Metamorphosen, welche
man gemeinhin so unpassend für Monstrositäten hält, sind mir eine

unerschöpfliche Quelle des Studiums nnd Staunens gewesen. Sie

geben, wie ich nachzuweisen suchen werde, sämmtlicheErscheinun-
gen des Pflanzenltbens im verjüngtenMaaßstabe wieder. Zuvor
sey es mir jedoch erlaubt, einige der Metamorphose-n aufzuzählen
die ich am aründlichsten studirt habe, um so eine Art von vorläu-

figer Clasiifiration auszustellen, von der ich später Nutzen zu zie-
hen gedenke «). Alsdann werde ich an die Erklärung der, diese
Metamorphosen beivirienden, Ursachen gehen.

Die Hauptthpen der Metamorphosen möchte ich folgender-
maaßen kurz zusammenfassen:

I) Kelche in Blätter. Diese Umbildung findet bei vielen

Pflanzen theilweise oder allgemein statt. Bei der Musen-nein fran-

eiosa und mehreren anderen Arten dieser Gattung tritt sie-jederzeit
nur theilweise ein.

L) Blumenblätter in Blätter.

Z) Unregelmäßige Blumenblätter in regelmäßige:
pclorin (pe5.lories).

O Staubgcfåße in Blumenblätter: Rosen, Mohn, Esels-
scholtzia 2t.

«

.5) Stanbgesäße in Ovarien oder Carpellen: Mohn, Pols-
IIIOIIUUII·

S) Cukptllen trennen sich oder verwandeln sich in Blätter«:

Orangenbaum.
7) Eierchen in Blätter ic.

8) Schuppen in Blätter und Blätter in Schuppen-
9) Schuppen in Blumenblätter.
10) Nkbkubkäkktt lBratteens in Blumenblätter.

«

F erIZtV
Blätter nehmen verschiedene Zustände anz Blätter II

ru e.

12) Blättchen in Blüthen, Früchte, Sporangien.
Jn der Rose sür sich sind diese sämmtlichenModificationen zu

finden. Dieß Beispiel ist allbekannt-, Und wir brauchen nur daran
zU Ekiljuetm daß die wilde Rose nicht mehr als süuf Blumenbläk
M bksldk, um deren Vergleichungmit deren schönstergesüllterArt-
dkk Ceutifolih hervorzurufen.

Linariu

«) Seit der Niederschreibuna dieser Bemerkungen hat Herr Mo-
qUiIHTandon ein trefflichss Werk herausgegeben,in wel-
chem alles über die Metamorphose-n oder Modificationen der

Pflanzentheile Bekannte bequem zusammengestelltund Vieles
erklärt ist.

« .
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Alsdann kommen die sogenannten sprossinden Rosen, dar heißt
die, wo derselbe Kelch mehrere Blüthen umschtitßt oder eine Blüthe
durch die andere durchwäehs't, ferner die Rose-h M denen sich die

fünf Abschnitte oder Lappen der Kelche in Blalter ttnd die Statth-

gefäße in Blumenblätter verwandeln, was der gewöhnlicheFall ist;
dann die, wo alle Theile der Blüthe, die Lappen des Kel.vt·s, die

Blumenblätter, die Staubgefäße, Griffel, Eierstöcke und Eiekchm
sich umbilden, nnd zwar treils in Bittmenblåkter, theils in Blät-
ter oder auch durchaus in Blätter, welcher Fall mir mehrmals vor-

gekommen ist.
'

Bekanntlich befinden sich manche Reiten-, Lychnis-, Bellioars
ten ziemlich in demselben Falle.

Gleich den sämmtlichen Theilen der Blüthe, bildet sich auch
das Blatt, das Hauptorgan der Wege-NUM- zutveilen per unser-—-

ensn, wo es zu einer oft sehr kleinen Schuppe- wird, zuweilen per
enges-unt ·um, in welchem letzteren Falle es aus dein Zustande
einer Schuppe in den des Blätter-, der Carpellen, der Frucht re.

über ils-t.

sZTJerKelch geht bei R()sa. bei Mit-sendet sronliosa nnd nich-
reren andern Arten der letzteren Gattung in die Blattform über.
Bei Masse-»in ist die Umbiloung partiell und mehret-theile- nur

auf einen einzigen Kelchlappen beschränkt, was auch zuweilen, wic-

wohl selten, bei Rossi der Fall ist.
Demnach können sich die Schuppen der Knospen, die Lappen

der Kett-he ideren Organisation von dir der Schuppen wenig ver-

schieden ist) und die B.umenhlätter, unter gewissen Umständen-
in Blätter verwandeln. Ebenso verhält es sich mit den Catpellen
UND HERka und die aus« Staubgefäßen entstandenen Blume-Mäc-
kek lllld zuweilen derselben Metamorphose unterworfen.

Allein die Staubgefäße sind unter allen Organen diejenigen,
welche die Fähigkeit der Umbildung im höchstenGrade besitzen, und

diese Fähigkeit verdanken sie tlnstreitig der Einfachheit ihrer ur-

sprünglichenOrganisation.
Auch gehen sie wirklich in den meisten Fällen in den Zustand

von Blumenblättirn über, da sie denn ihre Farbe, Natur und

Functionen verändern; in anderen Fällen nehmen sie die For-n von

Nectarien, Scheiben et. an; zuweilen verwandeln sie sich in Eier-
stöcke, welche sich mit Eierchen und später mit Saamenkörnern

füllen, wie. z. B» beiPapnvcr sornniserura und bractcatum, Pu-
lemonisnn coerulcsulu etc.

Diese letzteren Verwandlungen der Staubgesäße in Ovarien
nenne ich Androgynien.

Diese androghnischenEierstöcke, welche, in der Regel, frei sind,
habe ich häufig paarweise, zwei zu zwei, drei zu drei und manch-
mal sämmtlich, indem sie sich miteinander an den Rändern verban-
den, mit dem natürlichen mittelständigenOvarium an ihren Vor-
dertheilen sich verbinden nnd so ein zwsites äußeres Ovarium bilden
sehen, so daß das Ganze anH zwei kreisförmigen contentrischen
Reihen von Fächern bestand. Als Herr Adolph Brongniart,
dem man diese Entdeckung v.-rdantt, einige Ovarien dieser Art bei
Polemoninrn coorulonm künstlichbefruchtete, erhielt er sowohl aus
den äußeren als inneren Ovarien reife Saamen, welche ausgingen.

Bei Papste-er somniteknm fand ich mehrere dieser androghni-
schen Ovarien von Natur an ihren Seitenrändern verwachsen und
Mit nackktll (g)'l""0848) Citkchen versehen. Allein vergebens ver-

suchte ich, sie zu befruchten und dann aneinander und auf die in-
nere Frucht zu nimpr »DiePfeöpflinge konnten nur durch die

opiumhaltigen Säfte gesperrt werden, welche sie tödteten.

Jn Anderen- West felksnekklb Fällen trennen sich die Carpellen
voneinander, um ebensovielbesvndekeFrüchte darzustellen, wie bei
der Orange, Citrone und tn’sbes0ndere bei derjenigen Species die-

ser«Gattung, welche tief gtldppk PDEIStsingert ist und die daher
bei den Chinesen die Kaiserhand hetßki

Nicht selten findet man Rosenknospekh die sich in Zweige ver-

wandeln, deren sämmtliche Blätter aus«- den Lappen des Kelches
entspringen:die übrigens gewöhnlichan der Basts miteinander ver-

wachsenbinden- weihkend die Blumenblätter, Standpunkte-Griffel
und Eskchtvsämmtlicheinige Spuren ihrer Urspklmslichen Be-
schaffenheit beibehalten.
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Diese Art von Metamorphosen sind übrigens sehr allgemein
bekalmk- io wie auch diejenigen der Nelten, wo häufig mehrere-
mit ihren Kelchen versehene Blüthen intinanterstecktnz und jeder
Botantter hat wohl diese Unibildungen in organographischer Be-
ziehung mehk oder weniger gründlich studier. Nichtsdestoweniger
habe ich es sur nicht überflüssig gehalten, hier daran zu erinnern

Und- z» V» dquüufaufmerksam zu machen, dasz der Mohn an

seinen Staubgefalzen gewöhnlich zwei Arten von Modificationen
darbieten Erstens solche Staat-gerate, die sich in nicht- odek we-

niger blattiörmige Blumenblätterverwandeln, und zweitens solche,
die sich M ka Oka kagsk Vollständigmit Eitrchen gefüllte Eier-

stöckeUmbildkkb Dskskk FCU Wikd überhauptselten angetroffen.
Der fruchtlos VOU Mir amIllstllllten Versuche, die befruchteten

androgynischen Eierstöcke auf das natürliche innm oder mittelst-än-
dige Ovarium zu propftn, zu gedenken- hielt ich deßhalb für an-

gemessen, damit vielleicht andere Beobachter zu ähnlichen Experi-
menten veranlaßt wurden und-dieselben mit besserem Erfolge aus-

führten. Natürlich kann hier nicht von einein eigentlichen Pfropfen,
sondern nur vom Absäugeln oder Copuliren die Rede seyn.

Der merkwürdigsteFall dieser Verwandlung der Staubgefäße
in fruchtbare Ovarien und des Verwachsens der letzteren, in Folge
einer natürlichen Copulation , mit den inneren oder ursprünglichen
Ovarien ist unstreitig der bereits erwähnte, von Herrn Adolphe
Brongniart am Polen-animi- coesulontn beobachtete.

Jn diesem wir-dich höchst außkwrdentiichen Falle verwandeln

sich die Staudgesäße von selbst und vollständigin Eierstöcke; diese
mit Eierchen gestellten tlnd an den Seitenrandern miteinander ver-

wachsenen Ovarien sind dieß auch an ihrem inneren Rande mit dem

mittelständigen Ovarium, so daß sie nach der Besruchtung zwei
concentrische Reihen von Saamen bilden, welche reif werden und
dann keinlfåhig sind-

Wir, Herr Adolphe Brongniart, Herr Guillemin und

ich, haben, so zu sagen, dem Gefülltwerden der Uselisclioltzin erwies-,

welche seit einigen Jahren im Pflanzengarten gezogen wird, zuge-
sehen. Diese merkwürdige Papaverac.e, die die hiesigen Gärten
erst seit 1833 mit ihren schönen röthlichgelhenBlumen schmücket,

pflanzt sich durch Saamen fort und ist, in der Regel, einfach, da sie
denn vier Blumenblätter besitzt. Im Sommer 1834 kam sie zum er-

sten Male gefüllt, nämlich mit fünf, sechs, sit-bin bis zehn Blumen-
blättern vor, die nach der Mitte der Blüthe zu an Größe abnahk
men: noch mehr nach Jnnen zeigten sich einige »nur theilweise ver-

wandelte Staubgefäße, deren Ränder sich glFIchsamauseinander
wickeltcn und so den in ihnen enthaltenen, völlig entwickelten, Pol-
len ausfallen ließen.

Von diesen verschiedenen Pflanzentheilen vZetdensich, wenn

man sie in ihren verschiedenen Zuständen urspkunglicherEntwicke-

lung betrachtet und in allen ihren natürlichen undtunstlichen(durch
Absäugeln bewirkten) Modificationen verfolgt-· dle Gesetze ableiten

lassen, nach denen die in den Geweben stattfinden-denFormveräns
derungen, so wie die Veränderungen in dkp FUIITkldnendieser Ge-

webe geschehen, und in Folge dieser Studien erd man dann eine

physiologische Classification aller bekannten whatsachen aufstetlen
können»

Nach dem Studium der mit den sogenanntenAnhängselnder

Pflanzen vorgehenden Metamorphosen haben Wlk natürlich dieje-
nigen zu untersuchen- die in den mittleren Organen der Blüthe
stattfinden, welcheOrgane oder Körper ich ZWATIebenfalls MS AU-

hängsel betrachte, aber gegenwärtig noch Voll VJUEUPflanzenphw
siologen irrigerweise für achsen- oder givftlst»åndlge«ThM-sgehalten
werden. Es ist hier nämlich von den Eierstockkv M Rede- welche
zu Früchten werden und Saamen führen-.

Die verschiedenen Fruchtarten sind in Betrtff del physiologi-
schen und organogenischen Functionen beobachtet«worden,welche
unter der Einwirkung der atmosphårischenAMUMU in ihren ver-

schiedenen Theilen vor sich gehen. ·

Um von dieser Art von ProteßeemeJdee zu geben, will ich

beispielswekisedie Steinftitchte anführen, deren Organisation sO

öchst mer würdi» ist«h
Ich habe diegursprünglicheBeschaffenheit dck Epidermis, des

Fleisches, der harten bvlzlgen Schaalk des Kerne und der KMIS
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selbst mit dessenweichen Hüllen untersucht und zu diesem Ende die

Ovarien in ihren verschiedenen Wachsthunisitadien, sowie die Eier-

chen in allen Graden ihrer Entwickelung, anatomisch studier-

( Fortsetzung folgt )

Misrelletr
Ueber die thierische Absorption hat Herr Mialhe

der Pariser Academie der Wissenschaften am 16. August eine Mit-

theilung gemacht. In Beziehung auf Absorption lassen sich alle

flüssigenoder gasförniigenKörper, oder welche in Folge der im Innern
unserer Organe vor sich gehenden chemischen Reactionen flüssig oder

gnsförmig werden können, in zwei große Classen bringen. Die erste
Classe besteht aus allen Substanzen, welche unfähig sind, eine unans-

löschlicheVerbindung mit den eiweißartigrnGrundstoffen des Blutes

zu bilden; dahin gehören die altalinischen Oryde, ihre Kohlensaure
und mehrere ihrer andern salinischen Compositianenz die ungenie-
ten Combinationen des Ilrseniks und Antimons, die Blattsöure, die
Kohlensaure, das Ammonium, alle neutralen Gase, fast alle vege-
tabilischen Sauren. alle organischen Basen und die meisten färben-
den und riechenden Stoffe Die zweite Classe umfaßt alle Sub-

stanzen, welche mit den eiweißartigenElementen des Bluts eine

unlösliche Zusammensetzung bilden können; dahin aehören die unori

ganischen Säuren einer großen Zahl metallischer Satze, wie Eisen-,
Kupfer-, Blei-, Quecksilber- und Silber-Salze, Gerbsioff und

Creosot2c. Die zur ersten Classe gehörigen Körper wirken unmit-
telbar auf das Nervensystem; auch finden slch darunter die am

schnellsten wirksamen Heilmittel und die am schnellsten tödklichkn
Gifte-. Die Substanzen der zweiten Classe wirken niemals di-

rect, oder, bessergesagt, augenblicklich auf das Nervensystem ein;
ihre Einwirkung, fast immer mittelbar, tritt um so spater ein,
als die eiweißartigeZusammensetzung, welche sie hervorbringen, der
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zusehen-denWirkung des in unseren Flüssigkeitenenthaltenen So-

dsum-Oryd’s und der aikalinischen Chlerverbindungen zuganglich sind-
— Die in der ersten Reihe begriffenen chemischen Körper gelangen
mit merkwürdiger Schnelligkeit in die Urinwege, während die der

zweiten erst vkel später-, d. h·, erst nachdem die riweiszartige Vers

bindung, von welcher sie einen Theil ausmachtem mehr Odkk weniger
zersetztivordenist, dahin übergehen. He. Mialhe glaubt, daß die

hier ausgesprochenen Sätze eine Menge OUfAbiOkpkspUUnd auf.dm

Uebergang verschiedener chemischer Stoffe in den Urin bkiklglichsn
Anomalien, sowie auch manche noch dUnkle Punkte M PWÜOW

gischen und therapeutischen Wirkung mancher Körper errlaren
wurden.

Ueber die Einwirkung von Gartenschnerken auf
KalkfelsenbatDr.BUcklandderBritEsliAssociationzuManchkstkk
ein Bruchstüct von Kalkstein von Plymouih vorgelegt, von tiefen, run-

den Löchern durchbohrt, welche er der langfortgeselzten Einwirkung des

Schleims der Gartenschnecke (Helix aspersa) zuschrieb, indem er zu-

gleich angab, wie Lackmuspapier eine leichte rotheFörbung zeigt, wenn

diese Schnecken darüber wegtriechen. Die schwache Einwirkung ei-

ner in ihrem Schleim enthaltenen kleinen Quantität Saure, während
einer langen Reihe von Jahren hindurch auf dieselben Theile fortgesetzt,
scheint eine hinreichende Ursache fur diese Wirkungen abzugeben, welche
zu Plymoukb als das Wert vonSetthieren und als Beweis für ein

erhobenes Ufer angeführt wurden. Als Herr Buckland Ort und

Stelle besuchte-, fand er das jetzt voraelegte Bruchstiict mit mehre-
ren lebenden Schnecken und Setsaalen von todten Schnecken in den

Löcher-n Jrn September l841 fand er ähnliche Löcher, mitGehåui

sen von einer kleinen Waldfchnecke (Helix neinorniis) in ihnen, an

der unteren Fläche von Kaltsteinbruchstucken von Cumberland, und

Herr Vater bat neuerlich deren in dein Kalksteine von Cannings
ton spart bei Bridgewater beobachtet.

Hei
Eine neue Operationsmethode zur Exstirpation des

Unte1·kiefers.
Von Professor Signoroni zu Pavia.

Der Fall betraf eine junge, kräftigeFrau von sangen-
nischem Temperamente, bei welcher ein Osteosarcom den

Unterkiefer befallen hatte. Die Geschwulst, welche sich zwi-
schen den auseinandergedriingtenKnochenplatken gebildet hatte,
wak von der Größe einer Faust und nahm den Raum ein

zwischen dem ersten Schneidezahne und dem Gelenkhalse des

Unterkiefers auf der rechten Seite. Uebrigens fanden sich
weder in der innern Oberfläche des Mundes, noch in der
der Geschwulst entsprechenden Seite des Halses und der

Schlafe irgend krankhafte VeränderungensDas Uebel
war also völlig loeal und auf den Knochen beschränkt
und die Gesundheit im Uebrigen in sehr gutem Zustande-.

Herr Signoroni, welcher bei der Hülfsleistungvor-

züglichim Auge hatte, der jungen Kranken die Entstellung
einer in die Augen fallenden Narbe ersparen zu wollen, eine

Entstellung,welche keine der bisjetzt gebriiuchlichen Versch-
kUngsWeisen vermeiden kann, sann auf ein Mittel, die krank-
haften Theile ohne äußernEinschnitt zu entfeknen, indem
ist« solche Procedur zugleich den Vortheil gewährenmuß-
tm- den Fiuctus stenonianus, die a. facialis und die

NEMAine der Gegend unverletzt zu lassen.
Die kacedur (welche er bei der Kranken mit völlig

glücklichemEksvkgtnmrsendete), begreift drei Hauptzeitråume:

lkwrrnda
l) Isolirung der Geschwulst· 2) Wegfchnsidungdes Fran-

ken Theils des Unterkiefers. Z) Aussiehung dieses abge-
trennten Theils. Um diese verschiedenen Zwecke zu erreichen, hat

er drei besondere Instrumente verfertigen lass«-n. Das erste

(s(:alpeilino scarnificatore) kann man sich nicht besser
vorstellen, als indem man es mit einem in ganz kleine Propor-
tionen reducirten Beile vergleicht. Die beiden andern sind zur

Durchschneidung des Knochens bestimmt, Knochenscheeren:
die eine, kleinere, mit Papageifchnabel erinnert ganz an die

bei LeichenöffnungengewöhnlichenCostotornenz die andere,

größere,hat die Arme in Form eines Kranichschnabels, d.h-

an den Enden zurückgekrümmtund perpendieulärgegen die
Richtung der Griffe. Mit diesem Instrumente ausgeru-

stet, verfuhr der Chirurg nun bei der Operation folgender-
maaßen2 .

Erstes TSMPT —- Nachdetn der Mund st)eWeit-
wie möglich, geöffnetund der das Uebel vorn bsgkanömdk

Zahn AUsgfkissMworden, fängt man an, die nisitikke Pot-
tion zu isoliren, indem man mit dem kleinen Scalpel einen

Cinschnitk Macht, welcher die Schleimmembran des Mundes
an ihrer Vereinigung mit dem Zszhnfleiscbelängs bis ganzen
Umfangs der Knochenkrankheitund, um die Optkntion mehr
zu erleichtern, noch etwas darüber hinaneL zektheilt. Nach-
dem man auf diese Weise den Körper des Knochens ent-

blößt hat, wiederholt man dasselbe Manoeuvek für den ra-

mus asceneiens, wenn er angtgkiffsn ist, und man schnei-
det so alle Muskeln durch- Welche sich an ihn ansehen, d.
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h. die m. m. bitooinatarz masseter und pterygoidens
externns. Man veroollsttindigtdie Jsolirung durch einige
andere Shnitte mit demselben Instrumente auf dem Theile
des Knochens, welcher in gleicher Höhemit der untern Bo-

denfltiche des Mundes ist, indem man lange des innern»
Rande-s des Unterkieferknochens Alles- folglich auch den m.

genioglossus, geniohyoideus und mylohyoiclens ab-

sondert. Alsdann muß man den innern Theil des asoens

dens isoliren, indem man die Jusertionen der m. m. pie-
kygoitleus internus und einestheils den masseter durch-
schneidet.

Zweites Tempo. —- Die Durchschneidung des

Knochens wird mittelst dtk Kllvchtnscheerenbeiverkstelligt. Die

große, der Kranichschnubeh dient dazu, den Körper des

Unterkiefers zu durchschneiden. Man setzt zu diesem Be-

hufe ihre beiden Arme nle die zwei Seiten des Knochens,
und das einfache Aneinanderbringender Griffe des Instru-
mentes genügt, Um diesen Theil der Operation zu Stande

zu bringen. Nachdem dieß gethan, nimmt der Chirurg die

kleine Zange mit geraden Armen und Papageischnahel und

bemüht sich, sie an den ramus ascentlens, jenseits der

Gränze der zerstörtenStelle, anzusetzen, so daß der concave

Ast des Instrumentes der äußerenFläche des Knochens, der

tonvere Ast aber der inneren Fläche desselben entspreche.
Diese zweite Durchschneidung wird mit der größtenLeich-

tigkeit hewerkstelligt.
Drittes Tempo. — Die Herausziehungdes los-

gemachten Knochenstückesist, nach Herrn Signoroni’s
Angabe, nichts als ein gant accessorischer Theil der Opern-
tion,, wenigstens was die Schwierigkeit anlangt. Nachdem
die Geschwutst an allen Stellen, wo sie befestigt war, los-

getrennt worden ist, so ist nichts leichter, als sie durch das

Innere des Mundes herauszubringen. Es sind dazu einige
Simitte mit dem Scalpel hinreichend, welche die letzten
Befestigungen durchschneiden. Man könnte das Knochenstück
auch in zwei Portionen theilen, wenn es zu groß tv.ire, um

leicht durch die Mundöffnungdurchzugehen.
Außer den bereits angegebenen Vortheilen dieser Ber-

fahrungsart, erwähnt Herr Signoroni noch den, daß
der n. hypoglossus, n. facialis und die rami Servi-
eales ascendentes unverletzt bleiben; auf der anderen

Seite kommt noch in Anschlag, daß man wenig in Gefahr
kommt, die a. carotis interna, die v. jugularis pro-
funda und die a. auricularis anterior zu verletzen.
Endlich macht » Mkan aufmerksam, daß die Operations-
tvunbe dem nachtheiligen EinflusseäußererAgentien entzogen
ist und folglich an der so merkwürdigenUnschtidlichkeitder

subcutanen Operationen Theil nimme, «

Der Erfolg der Optkakivn war, wie bereits gemeldet,
vollkommen günstig, und die Methode ist gewiß auch inter-

tssant und für manche Fälle Mit Modificationen höchst
bkaUchbar. Herr Signoroni aber gebt zu weit, wenn er

ihr die Vorrheile der suhcutanen Operationen zuschreibt und

AUUBDVIII sie jede andere Verfahrungsukk Verdränaenwerde.
DIE sit- wie die subrutanen Operationen, keine inflammato-
rische Und MkvöseReaction und keine Eiterung zur Folge

172

haben werde, ist ein offenbarerlJrrthurw Daß der tiuctus

stenonianus, die arteria facialis und der net-vus hy-
poglossus verschont werden, ist ein -Vortheil, den dieses
Verfahren mit mehreren anderen Operationsmethoden in die-

ser Gegend theilt. Und wenn die carotis intekna ge-
wöhnlichunverletzt bleibt, so darf man sich auch nicht ver-

bmztlh daß, falls sie bei dieser Methode verletzt würde,
die Blutstillung weit schwierigerzu hewerkstelligen seyn würde,
als bei anderen Methoden- wo man von Außen zukann.

Was aber hauptsächlichdieser Methode zur Last gelegt
werden kann, ist, daß man die Greinzen des krankhaften
und gesunden Gewebes nicht unterscheiden kann, daß man

in dieser Hinsicht im Dunkeln operirt, welcher große Nach-
theil durch den Vortheil, eine entstellende Narbe zu vermei-

den, keineswegs aufgehoben wird.

Ueber Ecchymosender Augenlider, als diagnostisches
Mittel bei Kopfperletzung

Von Dr. H. E. MaslienrateLagitnard.
(Schluß—)

Siebenter Fall. — Salinaud erhielt am 26. Januar
lssikl auf der Jagd eine Schußwunde, in eint-r Distanz von vier
bis fünf Schritten. Fünf oder sechs Schrotkörner waren unmittel-
bar über dem rechten äußeren Ohre eingedrungen. Vier Stunden
nachher wurde ich zu dem Kranken gerufen und erkannte die Oeff-
nungen des Eintritts und Ansganges einiger Schrotkörner. Jch zog
drei oder vier Schrotkörner, welche oherflöchlichlagen, heraus; indeß
glaubte ich, mich der Aufsuchung der tiefer gelegenen enthalten zu
müssen, welche unter der Kopfbedeckung sich befanden und welche
dit Knochen beschädigthatten, welche ich an zwei oder drei Stellen

entblößt vorfand. Das Blei hatte die Haut in einer Ausdehnung
von 5 Centitneter im Umfange getroffen, und an ihrer Oberfläche
war schon eine sehr deutliche Fluctnation von Blut vorhanden,
von welchem einige Tropfen aus den Eingangs- oder Austrittsbff-
nttngen ausflossen. Dieser sehr folgsatne Kranke blieb beständigauf
dem Rücken liegen. Es kam keine Ecchymosean dem Augenxide
hinzu; aber vom zweiten Tage an wurde der hintere Theil des Hal-
ses an derselben Seite geschwollen nnd ödematds.·Am vierten Tage
wurde die gelbliche Färbung der Haut betrachtltchund vermehrte
sich noch am sechsten ttnd siebenten Tage-.eElsumschlågeauf den

Kopf, zwei Aderlösse, Purganzen und verdunnendeGetränke verhü-
teten jeden ungünstigenZufall, und außer vier kleinen umschriebenen

Abscessen, störte nichts den reaelmåßigen Verkan der Krankheit.
Am achtzehnten Tage war der Mann vollkommen geheilt

Wenn der eben erwähnte Kranke während der ersten Tage eine

anhaltend horizontale Lage nicht beobachtet båkktz sp hätte ein Theil
des Blutes sich leicht nach Hinten senken können; aber eine mehr

oder minder beträchtlicheQuantität würde doch den vorderen Theil

des Schädels erreicht haben und würde zunächstan dkk Haut der

Augenlider, dann an der der Stirn sich bkmkkkkkchgemacht haben-
ebenso wie an dem hinteren und Seitenthetle des Halse-s.

Dieß ist nun der Verlauf, welchen die Ecchymose der

Augenlider-, in Folge von Wunden oder Contusionen
an dem Schädel, nimmt, ohne daß dJe Cothrnctiva
daran Antheil nimm t. So gering sind die Gefahrenund fo
die Mittel, ihren Ursprung zu erkennen, oder selbstihnen Vorzu-

beuaen. Jndeß trifft es sich häufig-·daß
Man lmt der Crchymote

der Augenlider auch die der onnjunottvet bemerkt, ttnd da alle Falle
nicht identisch sind, und da alle·rveder·denselbenUrsprung noch die-

selbe Heftigkeit zeigen, so muß ich bei thnen etwas länger verweilen.

Jn allen Fällen, welche ich bksjkläkZU beobachten Gelegenheit
hatte, habe ich niemals gesehen- daßdas Blut die coniunctiva an-
siltrire, wann es in die Auge«1lldekekgvssen war. Damit diese
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Membran der Sie einer Ergießung feh, welche von Außen durch
so scharfe Und lekcht zu erlennende Charactere erkennbar ist, ist es

nöthig- dag: 1) entweder der Augapfel derSitz einer unmittelba-
ren Conluslon feh, welche eine Anzahl der Gefäße der conjunctiva
zerrissen habe; Y oder vielmehr, daß der Augapfel eine gewisse
Quantität, von einer tieferen Verletzung herrührenden, Blutes

enthalte (contenant), welches beginnt, sich nach Außen zu ergießen.
Die Beispiele des ersten Falles sind zu häufig, als daß ich sie

hier aufführe. Es genugt, in der That, zu wissen, daß jeder
Körper, welcher den Augapfel quetscht, auch dieses Resultat her-
beiführen kann. Ich habe es in Folge einer Contusion beobachtet,
welche durch das spitzige Ende eines Zuckerhutes bewirkt wurde-
den ein Mann von eitlem Wagen heben wollte. Das Fallen auf
die Kante eines Stückes Meubel, eines Kamines, erzeugen diesel-
ben Phänomene. Aber von allen diesen Ursachen ist ein Schlag
mit der Faust die häufigste. Auch in Folge von Prügeleien, welche
nicht selten sind, und bei welchen die Betheiligten nach dem Ge-

sihte schlagen, bemerkt man diese Etchymose, welche in allen Fäl-
len entweder an den Augenlider-l oder an der conjllllctiva vorhalt-

den ist. Durch die Jnfiltration der letztern kann lnan sehr häufig
schon die primitive Ursache derselben erkennen; denn bei einem Falle
auf das Steinpflaster, z. B., ist nichts Analoges vorhanden, da

das Auge durch die Knochenvorsprunge der Nase, durch den Ordi-

talbogen und das Wangenbein geschütztist. Wenn alsdann eine

E:chymose vorhanden ist, so nimmt sie nllr das Augenlid ein, und

es wäre leicht, an den soeben angegebenen Stellen die primitive
Contusson zu erkennenz während man bei einem Schlage mit der

Faust nichts Ana.oges, und die conjunctiea etchhmotisch antrifft.
Ich habe häufig im Spitale Individuen gesehen, welche, um ihren
Streit zu verheimlichen, ihrem Uebel eine ganz andere Ursache zu-.
schrieben; häufig aber auch gestanden sie die Wahrheit, wenn sie
sahen, daß ihre Lüge entdeckt sey.
Könnte nicht die gerichtliche Meditin ill der genauen Kenntniß

dieses Umstandes, in ihrer konstanten Erscheinung unter gewissen
Umständen, Fingerzeige finden, welche, wenn auch nicht vollkom-

men ausreichend, dennoch wenigstens die anderen Hülssmitlel un-

terstützen, welche man von einer anderen Wissenschaft entnehmen
könnte. Die Herren Orfila lind Devergie haben in ihrlm
Trails tie Insel. lsgal dieses Umstandes keine Erwähnung ge-
than- welcher vielleicht unter ihren geschicktenHänden von einer

gewissen Wichtigkeit sehn könnte, zumal nach der Unterscheidung,
welche ich ausstellte, und von der sie nicht gesprochen haben.

Jst aber eine tiefere Verletzung, eine Frartur, durch Gegen-
stoß an der Basis des Schädels, vorhanden, giebt es, außer den

Symptomen, welche man fo gut beschkskbm Und Mit deren Hülfe
man mehr oder weniger zur Gewißheit gelangen kann, wie ich
glaube-, noch eins von großer Wichtigkeit, und über welches man

noch unvollkommene Vorstellungen Mk
Herr Professor Velpeau, welcher nach Dupuytren sich

ganz speciell mit diesem Gegenstande befaßt hat, hat zu bemerken

geglaubt, daß unter den Umständen- bei welchen eine Frartur der

Basis des Schädels vorhanden sehn könnte, es immer als sicheres
Zeichen ihres Borhandensehns angesehenwerden könne, wenn das

untere Augenlid sich zuerst etchhmostre. In Folge einer Frartur
sollte wirklich das, in der Augenhöhlebefindliche Blut sich eher nach
Unten senken, als oben bleiben, wenn es sich zu Anfangs hskt be-

fand, und in Folge dessen auch das untere Augenlid zuerst insil-
trire. Diese Bemerkung ist sehr rationell, und das Ektpöhtltkg»
schieht auch bei einer Fractur, zumal wenn die Emllßlmg ds-

trächtlichist. Aber bevor man das, von Hckm Velpeau ange-

gkbetlh Symptom bemerkt, ist noch ein anderes, wichtigkkiHWE-
bavdem oon welchem das erste erst die Folge ist; ich meine die

Ecchymvse der conjnnclivu des Auges.
·

Damit die Ecchhmose der colliunctiva und des Augenlidessich
bild« Muß die Ergießung in der Augenhöhle stattfinden; seh es-
dsß dassle M irgend einer Stelle eine Fraetur vorhanden sw-
dek PaßFaßVIUtZ den Nervensträngen folgend, dorthin gespng
Jst MS WWII geschehen- so insiltrirt sich das Blut sehr leichtm

MS soc-»FUnd lFmislldseZellgewebe, welches den Angapfel umglkbkl
und da dieses Mk dem SubeonjunetivalgZellgewebe direct in Ver-
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bindnngsteht, so werden auch sehr geringe Blutspuren in dem leg-.
tern sichtbar werden, und da auch die nonjunctivu von den Augen-
ltdern durch die Aponeurose getrennt ist, von der ich früher ge-
sprochen habe, so werden diese an der Eechymose keinen Theil
nehmen, es seh denn, daß das Blut durch feine großeMenge sie
durchdringt und färbt. Alsdann geschieht dieß nur eonseeutiv und
von Jnnen nach Außen: die Hautfarbe wird nicht so sehr verän-
dert seyn und, wie Herr Belpeau richtig bemerkte, wird das
untere Augenlid zuerst bläulich werdens das obere kann jedochgleich

Anfgngs
mit afsieirt seyn, wie ich es in folgendem Falle beobach-

tet a e.

Achter Fall. Fraetur der inneren Wand der or-

bstsz Ccchymvse der conjunctiva des Auges und des
oberen Augenlides. — Jch habe im vergangenen Sommer
in der anatomischen Gesellschaft ein Präparat mit mehreren Frac-
turen der Gesichteknochen gesehen. Es war von einer Frau, welche
durch einen Wagen auf das Steinpflaster niedergervorsen worden
war. Man hatte die Augenlider und den Augapfel an der linken

Seite, wo die Fractllren vorhanden waren, gelassen. Jn dem ält-

ßeren Orbitalfortsatze bemerkte man eine Quetschung, und Angeli-
lider und conjunctiva waren erchymotisch. Da ich mir von der

Jnsilttation dlr letztern, durch die vorhandenen Verletzungen, keine

Rechenschaft geben konnte, so sagte ich, daß in der Augenlxöhle
eine, von einlm Puncte ihrer Wände hlrrührende, Ergilßung vor-

handen sey. Die Entfernung des Augapfels ließ uns wirklich line

beträchtlicheAnhäufung von Blut bemerken, welche mit der äußeren
Wand der Altgenhöhle torrespondirte, wo eine, ungefähr 3 Centie
tnlter lange Frattur vorhanden war. Das Blut war noch nicht
bis zum Boden der Augenhöhle gelangt und das obere Augenlid
allein erchhmosirt.

Diese Beobachtung ist ganz mit dem übereinstimmend,was ich
bisher bemerkt habe. Jeh muß indeß bemerken, daß sie in Nichts
der Beobachtung von Herrn Belpeau widerspricht, obwohl das
obere Augenlid allein eechymosirt war. Die Jntraorbitalergießung
hatte hingereicht·, Um discosljunctiea zu färben, aber sie war

nicht beträchtlich genug, um den Boden der Höhle und das untere

Augenlid auszufüllen. Wenn das obere Lid Blut in seinem Ge-
webe enthielte, so wäre ich gineigter, anzunehmen, daß es von

einer Contusion herrühre, lvllche an dem äußeren Orbitalsortsatze
ihren Sitz hatte, und daß die Art seines Vorhandensehns dieselbe
war, welche ich in dem ersten Theile dieser Arbeit bereits erörtert

habe. Dasselbe findet nicht in folgendem Falle statt, welchen ich
von Herrn Devergie elltliehell habe, der ihn als eitlen Fall von

Ecchymose anführe, ohne übrigens irgend eine Bemerkung daran zu
knüpfen.

Neunter Fall. Fractur der Augenhöhle; Etchymofe
der conjllnctivn und der Augenlider. — Herr Dever-

gie machte die Leichmdffntlng bei einem Manne, welcher aus dem

vierten Stock eines Hauses herabgefallen war. Es waren mehrere

Spuren von Contuslon vorhanden, besonders eine über dem rech-«

ten niscus suprrciliurim Die Lider des rechten Auges, vorzüglich
das untere, stnd bläulich. Ein Theil der scieroticn dersel-
ben Seite ist ebktlfcllls gefärbt. — Unter den zahlreichm
FMMMU Vks Schädle fand sich in der Augenhöhle der rechten

Seite eine fractvra comminutn aus vier oder fünf KnvchkUsWM
weilko 2ks (Ä· DONATIO-Merecine Iögale, T. li. p. zEis-)

Wir finden in dieser Beobachtung alle angegebenen Bedingun-

gen wieder, um eine Fraetur und eine Blllteraießung in UNle

zu diagnostieiren. Der Fall —, die Conkusion, welche überdem-

Orbitalbogen saß, zeigte hinlänglich, daß die Verletzung nlcht von

einer dienten Contuslon dke Augnpfkls, z. B» durch Auen Schlag
mit der Faust, abhinge. Wie in der vorigen Beobachtung, konnte
die Infection des oberen Augenlids wohl von Nr CONUsiOIIdes
Orbitallandes abhängen. Herr Devergie blmskskldaß das un-

tere Augenlid besonders etchymoflrt wars Dort iliskkkdie Bemer-
kung von Belpeau ihre Anwendung- lind sie Wurde allein aus-
reichen , wenn nicht auch die sclerotirs gksqkbkgewesen wäre. Diese
Färbung der scierolicn ist mit kmk Inmkaan der colljunctivit
des Auges, welche von aussedchvkskBlukkkgllßungin die Augen-
höhleherrührt, und welche das untere Augenlid lonsetutiv durch-
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drangen bat. Wäre dem nicht so, würde man alsdann die Jn-
jettion des unteren Augenlides nicht d er Ursache zuschreibenkönnen,
welche die Jnjertion des oberen Augenlides bewirkt bat? Die an-

gegebenen Beispiele sind zahlreich genug, um dieses zu beweisen-
und es wäre nutzlos, noch eine Frartur zum Beweis anzuführen-
Oer Zuiand der solerotica und die Umakbllng der conjunctiva
tbnnen nicht mehr eine Jsitraorbital-Ergießung und danach eine

Fractur in«der Basis des Schädels bezweifeln lassen. Die Section

hat es genug gezeigt.
So haben nun directe Beobachtungen die theoretischen Annah-

men bestätigt, w.lche ich über die Bildung und Structur der

Theile ausgesprochen hatte, und jedes Mal, wenn die normale

Anatomie als Grundlage bei der Erklärung von neuen Thatsachem
oder neu-In Symptomen, dient- sp brauchen wir nicht zu fürchten-
in einen Jrrthum zu verfallen. er überall, werden wohl einige
Thatsachen hin und wiedertAusnahmenzu machen scheinen, aber

bei weitem die Mehrzahl wird immer wahr seyn und alsdann eine

seststehende Regel abgeben-

Jch will noch eine Beobachtung anführen, welche ich aus dem

Aussage des Herrn Dr- Vol-iet, über Kopfwunden (Arch. geän.
de måä., Mai 1837), entnehme-

Zehllter Fall. Fractur des Schädels; Infection
der conjuncth — Herr Boinet berichtet in feinem neun-

ten Falls VOU Wem Manne, welcher ohne Becvußtsehn gefunden
und in das Spital gebracht wurde-, Folgendes: Man nahm keine
anderen Spuren einer äußern Versetzung wahr, als daß das Gesicht
mit Blut bedeckt Und eine ausgebreitete Ecchymose mit Geschwulst
der Augenlider, der unteren Hälse der Stirn und der linken Schläfe
VII-banden war. Durch die anatomische Untersuchung der Basis
des Shädels fand man eine frische Fractur, welche über dem lin-

ken Orbitalfortsalze begann, die ganze hinter-e Parthie der Angen-
hdhle einnahni uud sich an der tosen pituitaria mit einer anderen

Fractur vereinigte. Diese erstreckte sich von dem inneren Theile
des rechten nrcns superoiliaris bis zu derselben Grube, durch das

oe oihsuoikieum und die mit ihm in Verbindung stehende Portion
des spiiouoi-.ie,nsn. Oiese Verletzungen erklären hinlänglich die Epi-
staris in dem Momente des Zufalles und die Jnfiltration der

coiijucictivn. Es war keine Jnfiltration von Blut zwischen den

Knochen und der due-n mater an den, mit diesen Fracturen cor-

respondirenden Stellen vorhanden.
Wie nun Herr M. Boinet ganz richtig bemerkt, so erklärt

die Untersuchung der Fractur vollkommen die Jnfiltration der con-

junotiva. während diese Jnsiltralion durch die Symptome doch
nicht angezeigt war; sie scheint nur ganz zufällig bemerkt worden

zu seyn, während sie, in der That, doch sehr wichtig war und

durch ihre Gegenwart die Gefahr, in welcher der Kranke schwebte-
anzeigte.

Aus vorstehenden Bemerkungen und Beobachtungen gebt her-
vor: l) daß die Blutergießusigan der äußeren Seite des Schädels
in das subaponeurotischeZJllgewebe und vor dem planuni trans-

versale, VOU Mem hinteren Rande der Obrmuschel zum anderen-
außen sichtbar seyn kann, indem sie in den Augenlidern eine Ecchys
mose erzeugt-« thldt weder im Zellgewebe der conjuncliva, noch
in dem des Augapfels wahrgenommen wird;

2) daß die direct auf das Auge einwirkenden Körper, welche,
durch ihre Gestalt- es von Born nach Hinten zusammendrücken
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können, die Capillargefäßezerreißenund eine Etchhlnose der con-

juuctiva und der Augenlider hervorrusen könneni
s) das- endlich, wenn eine Fraccur der Basis des Schädels

vorhanden ist« welche außen durch eine, von der Jnfiitration des

Blutes in der Augenhöhleherrührende, Ecchymose sich kundgiebt,
diese Ecchynlvsezuerst auf der conjuuctiva des Auges erscheint und

ronseculio die Augenlider einnimmt, was jedoch nicht immer statt--
findet. (Archives gen-Erntes, Juiiiet 1841.)

Miscellew
Ueber eine, unter besonderen Umständen einge-

tretene Asphyxie batle Richardfon der Abtheilung für
meditinische Wissenschaften in· der Versammlung zu Manchester
einen Fall mitgetheilt, der bei den Arbeiten zum Herausschaffeu
des unter-gegangenen Schiffes Roykll Gebt-gi- vorgetommen ist.
Die Taucher sind nämlich jetzt mit einem wasserdichten Auzuge von

Macintoshzeug versehen, mit einem auf VM Schultern ruhenden
metallischen Helme, welcher Augengläserzum Sehen hat und an

dem ein Schlauch befestigt ist, durch welchen von Oben die Luft-
lnittelst einer Pumpe, herabgeschickt wird. Am 4. October 1841,
während Roderich C a m rro n Unten war, bekam der Luftschlauch in
der Nähe der Pumpe einen Riß; Ca mero n wurde augenblicklich an

dem Sicherheilsieile, was an ihm befestigt war, hinaufgezogenz
die erste unangenehme Empfindung, die er hatte-, war ein unge-
wöhnlicher Druck des Heime-s gegen die Schlusselbeineund Brust,
worauf ein heftiges Erstickungsgefilhl folgte- nach welchem er bald

alle Empfindung verlor. Er war in weniger als einer Minute

heraufgezogen, und nach wenigen Secunden war der Heim qhgcs
nommen. Er blieb auf dem Verdecke des Schiffes, an dessen Bord
er gezogen worden war- etwa eine Viertelstunde liegen, woraus er

Zeichen des Bewußtseyns wahrnehmen ließ und sprechen konnte.
Etwa eine Stunde nachher brachte man ihn in das Hosiar HospiiaL
Der Schmerz im Kopfe, die Undeullichkeit des Sehvermögens, ein

Gefühl wie Wundseyn im Halse lind andere Wirkungen des Un-

falls verschwanden in vier oder fünf Tagen.
Ein neues Gegengift des ätzenden Quecksilber-

Sublimats hat Herr Mialhe der Königl. Academie der Me-

dicin, zu Paris in dem Schivefeleisen-Hydrat (proto-sult’urc
eie ser hy(irat6) namhaft gemacht; in einem, den 16. August der

Academie übergebenen, Schreiben meidet er dem Präsidenten, wie
aus seinen chemischen Versuchen sich ergebe- daßdas Schwefeleisens
Hydral, ein ganz unschädlicherKörper, die Eigenschaft besitze, das

ätzendeQuecksilber-Sublimat augenblicklich zU zersetzen- indem es zu
Protociiioruretum ferri und BIsnifnretum HNJMVLFL das heißt

zwei ebenfalls ganz unschädlichenSubstaniem Veranlassunggebe.
Er behält sich vor, die Details seiner chemischenPsksucheder Acade-

mie vorzulegen und erwähnt nur, als einen chemisch-physiologischen
Beweis zu Gunsten seines Gl-gengiftes- FRAUde Wenn man

einige Centigrammen Sublimat in den Mund·Mhmt, so habe man

in ihm sogleich den unerträglichencharactetlstlschkvMetallgcschmack
desselben. Man brauche sich aber nur eintge·STcU-1dknmit Schwe-
feleisen zu gurgeln, um wie durch ZaUDMI M eben erwähnten
Mercurialgeschmack verschwinden zu machen-—- «HerrMialhe

macht noch darauf aufmerksam, daß das SchwefeleiseneHydratdie

giftigen Eigenschaften mehrerer anderen MkkalspekbmdungslhÜle
besondere des Kupfers und der Bleisalzh Vermehru-
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